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Michelle

Das Brautkleid fühlte sich wie ein Leichentuch an.

Ich stand vollkommen still, während Rebecca Winters die letzten Perlmuttknöpfe an meinem Rücken befestigte, die wie ein Schloss an einer Gefängniszelle einrasteten. Die elfenbeinfarbene Seide umhüllte meine Füße, schwer mit kunstvollen Perlenstickereien besetzt, in denen das Morgenlicht, das durch die Palastfenster fiel, einfing. Es war das schönste Kleid, das ich je gesehen hatte, und ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst gehabt.

„Hör auf zu zittern“, befahl Rebecca mit ihrer scharfen Stimme, derselben Stimme, mit der sie mir in den letzten drei Wochen die königlichen Protokolle eingebläut hatte. „Königinnen zittern nicht.“

„Ich bin keine Königin“, flüsterte ich und starrte mein Spiegelbild an. Die Frau, die mich ansah, hatte das Gesicht von Prinzessin Hayley – oder zumindest so ähnlich, dass es die meisten Leute täuschen konnte. Wir waren immer gleich groß, hatten das gleiche dunkle Haar und die gleichen grünen Augen. Doch während Hayley mit angeborenem Selbstbewusstsein agierte, fühlte ich mich wie eine in Seide und Lügen gehüllte Betrügerin.

„Heute bist du es.“ Rebeccas Finger waren überraschend sanft, als sie die Diamant-Tiara – Hayleys Tiara – auf meinem Kopf zurechtrückte. „Heute bist du Prinzessin Hayley Catherine Aldridge, und in zwei Stunden wirst du Luna vom Nordrudel sein.“

Mir drehte sich der Magen um. Durch das Fenster konnte ich die Gäste unten im Hof ​​ankommen sehen. Werwölfe aus einem Dutzend verschiedener Rudel, deren übernatürliche Sinne scharf genug waren, um Täuschungen sofort zu erkennen. Wie sollte ich sie alle täuschen?

„Was, wenn sie es wissen?“, fragte ich mit kaum hörbarer Stimme. „Was, wenn sie riechen können, dass ich nicht ...“

„Das werden sie nicht.“ Rebecca drehte sich zu mir um, ihre stahlgrauen Augen begegneten meinen im Spiegel. „Du hast Hayleys Parfüm und ihre Seife benutzt und in ihren Zimmern geschlafen. Du riechst nach ihr. Und du hast ihre Eigenheiten perfekt studiert.“

Ich hatte gelernt. Drei Wochen lang hatte ich mir endlose Aufnahmen von Hayleys Staatsveranstaltungen angeschaut und mir eingeprägt, wie sie beim Zuhören den Kopf neigte, die anmutige Bewegung ihrer Hand beim Gestikulieren, den präzisen Rhythmus ihres Lachens. Ich hatte ihre Unterschrift geübt, bis meine eigene völlig verschwunden war. Ich war zu einem Geist meiner selbst geworden, einem Schatten in der Haut einer Prinzessin.

„Außerdem“, fuhr Rebecca fort und steckte mir eine Locke hinters Ohr, „hat Alpha Raine Prinzessin Hayley nie persönlich getroffen. Die Heirat wurde durch Gesandte und Korrespondenz ausgehandelt.“

Alpha Solomon Raine. Schon sein Name ließ meinen Puls schneller schlagen, vor Angst und etwas anderem, das ich nicht wahrhaben wollte. Ich hatte sein Foto während der Besprechungen gesehen – ein Mann, der aussah, als wäre er aus Granit und Schatten gemeißelt, mit durchdringenden grauen Augen, die Lügen zu durchschauen schienen. Er war mächtig genug, den Krieg zu beenden, der unser Königreich zwei Jahre lang ausgeblutet hatte, und stolz genug, als Preis für den Frieden eine königliche Braut zu fordern.

Eine Braut, die sich derzeit mit ihrem heimlichen Liebhaber in einem Cottage 300 Meilen entfernt versteckte und ihren Platz am Altar ihrem Double überließ.

„Ich kann das nicht“, sagte ich und wich vom Spiegel zurück. „Ich bin nicht mutig genug, ich bin nicht ...“

„Nur du kannst das.“ Rebeccas Stimme war scharf wie eine Klinge. „Ist dir klar, was passiert, wenn diese Hochzeit nicht stattfindet? Luke Blackwoods Truppen werden innerhalb eines Monats unsere Grenzen überrennen. Tausende werden sterben. Das Königreich wird fallen.“

Ich schloss die Augen und versuchte, die Last all dieser Leben, die auf meinen Schultern lastete, auszublenden. Ich war nur Michelle Simon, das Waisenmädchen, das mit zwölf Jahren in den Palast gebracht worden war, weil ich Prinzessin Hayley so ähnlich sah, dass ich ihr bei öffentlichen Auftritten als Lockvogel dienen konnte. Dreizehn Jahre lang hatte ich im Schatten gelebt, war unsichtbar, ein Niemand. Wie sollte ich den mächtigsten Alpha der nördlichen Gebiete nur davon überzeugen, dass ich von königlichem Geblüt war?

„Er wird es wissen, sobald er mich sieht“, flüsterte ich. „Werwölfe können Dinge spüren, die Menschen nicht spüren. Er wird meine Angst riechen, mein Herz rasen hören ...“

„Dann hab keine Angst.“ Rebecca legte mir die Hände auf die Schultern und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. „Das hast du schon einmal gemacht, Michelle. Jedes Mal, wenn du auf dem Balkon gestanden und den Menschen zugewinkt hast, jedes Mal, wenn du an Hayleys Stelle einer Zeremonie beigewohnt hast. Das hier ist nur ein weiterer Auftritt.“

Aber das war es nicht, und das wussten wir beide. Damals war ich höchstens für ein paar Stunden eine Prinzessin gewesen. Dieses Mal unterschrieb ich einen Ehevertrag – nun ja, Hayleys Namen – und band mich an einen Mann, den ich nie zuvor getroffen hatte. Ein Werwolf-Alpha, der mich ohne Probleme vernichten könnte, wenn er den Betrug entdeckte.

Ein leises Klopfen unterbrach meine aufsteigende Panik. „Herein“, rief Rebecca.

Emma Caldwell, eine von Hayleys Hofdamen, schlüpfte mit einer kleinen Samtschachtel herein. Ihr Gesicht war bleich vor Sorge. „Die Kutsche ist bereit, Eure Hoheit“, sagte sie, und der Titel klang seltsam, wenn man ihn an mich richtete. „Und ... und Alpha Raine ist angekommen.“

Mir knickten fast die Knie ein. Er war hier. Im Palast. Er atmete dieselbe Luft wie ich.

„Wie ist er?“, hörte ich mich fragen.

Emma warf Rebecca einen nervösen Blick zu, bevor sie antwortete. „Er ist ... imposant, Eure Hoheit. Sehr groß, sehr ... intensiv. Er hat fünfzig Mitglieder seines Rudels mitgebracht. Sie sind alle in der Großen Halle.“

Fünfzig Werwölfe. Meine Handflächen begannen zu schwitzen. „Hat er etwas gesagt? Wirkte er verdächtig?“

„Er wollte Sie vor der Zeremonie sehen“, sagte Emma leise. „Lord Ashford sagte ihm, das sei nicht angebracht und er müsse bis zur Hochzeit warten.“

Gott sei Dank gibt es alte Traditionen. Ich brauchte jede Minute, um mich zu beruhigen.

Rebecca öffnete die Samtschachtel, die Emma mitgebracht hatte, und brachte Hayleys Verlobungsring zum Vorschein – einen riesigen Saphir, umgeben von Diamanten, der seit drei Jahrhunderten Königinnen gehört hatte. „Dein letztes Schmuckstück“, sagte sie und steckte ihn mir an den zitternden Finger. Er fühlte sich an wie eine Fessel.

„Ich brauche einen Moment allein“, sagte ich, und meine Stimme klang fremd in meinen Ohren.

Rebecca nickte knapp. „Fünf Minuten. Dann gehen wir.“ Sie gab Emma ein Zeichen, und beide ließen mich in der Mitte des Raumes stehen, eingehüllt in Seide und Täuschung.

Ich ging zum Fenster und schaute in den Garten hinaus, in dem ich als Kind gespielt hatte, immer darauf bedacht, nicht gesehen zu werden, wenn Besuch kam. Die Ironie war mir nicht entgangen – nachdem ich mein Leben lang im Verborgenen verbracht hatte, stand ich kurz davor, die öffentlichste Rolle zu übernehmen, die man sich vorstellen kann.

Mein Spiegelbild spiegelte sich im Glas, und für einen Moment sah ich Hayley, die mich anstarrte. Wir waren so oft verwechselt worden, dass ich manchmal vergaß, wer von uns beiden echt war. Aber Hayley war frei und lebte ihr eigenes Leben mit dem Mann, den sie liebte, während ich hier war und mich auf dem Altar der politischen Notwendigkeit opfern wollte.

Der Gedanke hätte mich verbittern sollen, doch stattdessen spürte ich, wie sich etwas anderes in meiner Brust regte. Entschlossenheit vielleicht. Oder Verzweiflung, getarnt als Mut.

Ich dachte an die Diener, die mich aufgezogen hatten, nachdem meine Eltern bei Blackwoods erstem Angriff auf unsere Grenzen gestorben waren. Mary, die mich in den Schlaf gesungen hatte, als mich Albträume weckten. Rose, die mir Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Sie hofften, dass diese Heirat Frieden bringen würde. Das ganze Königreich tat das.

„Ich kann das“, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu. „Ich muss das tun.“

Ein zweites Klopfen ertönte, diesmal fester. „Eure Hoheit?“ Rebeccas Stimme klang dringlich. „Es ist Zeit.“

Ich warf einen letzten Blick auf Michelle Simon im Spiegel und prägte mir ihr Gesicht ein, bevor sie ganz verschwand. Dann hob ich mein Kinn, wie Hayley es immer getan hätte, straffte die Schultern und ging zur Tür.

Draußen im Flur standen Wachen in zeremonieller Kleidung und mit ernstem Gesicht. Sie formierten sich um mich herum, während ich ging. Bei jedem Schritt, der meinem Schicksal entgegenschritt, klapperten meine Absätze auf dem Marmorboden. Das Geräusch hallte von der gewölbten Decke wider und zählte die Sekunden herunter, bis ich vor Alpha Solomon Raine stehen und versprechen würde, ihn bis zum Tod zu lieben, zu ehren und ihm zu gehorchen.

Als wir uns der großen Halle näherten, hörte ich das Gemurmel der Stimmen, das Rascheln der Abendgarderobe und die verhaltene Stille, die bedeutsamen Ereignissen vorausging. Mein Herz hämmerte so heftig gegen meine Rippen, dass ich sicher war, jeder würde es hören.

„Denken Sie daran“, murmelte Rebecca neben mir, „Sie sind Prinzessin Hayley Catherine Aldridge. Sie sind mutig, Sie sind königlich und Sie sind genau dort, wo Sie hingehören.“

Vor uns ragten die massiven Eichentüren zur großen Halle auf, in die das königliche Wappen eingraviert war. Dahinter erwartete uns ein Raum voller Werwölfe, eine Hochzeitszeremonie, die mich an einen Fremden binden sollte, und ein Leben, das ich nie gewählt hatte, dem ich mich aber nicht widersetzen konnte.

Die Wachen griffen nach den Türklinken.

„Warte“, hauchte ich, meine Stimme war kaum hörbar.

Alle erstarrten. Rebeccas Augen weiteten sich vor Schreck. „Michelle ...“

„Eure Hoheit“, korrigierte ich automatisch. Der falsche Name fühlte sich wie Asche in meinem Mund an. Aber wenn ich das tun wollte, musste ich es mit ganzer Kraft tun. Michelle Simon war ein Schatten, ein Niemand. Prinzessin Hayley war die Frau, die ein Königreich retten konnte.

Ich schloss die Augen und atmete ein letztes Mal als ich selbst. Als ich sie wieder öffnete, war ich jemand ganz anderes.

„Ich bin bereit“, sagte ich, und diesmal lag in meiner Stimme die Autorität von Generationen königlichen Blutes, das ich zwar nicht geerbt, aber perfekt vorzutäuschen gelernt hatte.

Die Türen schwangen auf und ich trat ins Licht.

Die große Halle erstreckte sich vor mir wie eine Kathedrale, ihre hohe Decke verschwand im Schatten über glitzernden Kronleuchtern. Hunderte von Gästen erhoben sich gleichzeitig. Das Rascheln von Stoffen und die leise Bewegung von Körpern erzeugten eine Klangwelle, die mich überflutete. Doch ich nahm sie kaum wahr.

Meine ganze Aufmerksamkeit war auf den Mann gerichtet, der am Altar stand.

Alpha Solomon Raine wirkte in Wirklichkeit noch imposanter als auf seinen Fotos. Er war gut 1,80 Meter groß, und seine kräftige Gestalt war in eine nachtblaue Uniform gehüllt, die seine breiten Schultern und seine schmale Taille betonte. Sein dunkles Haar war nach hinten gekämmt, und sein Gesicht hätte von einem Meisterbildhauer stammen können – scharfe Kanten und maskuline Schönheit, die gleichermaßen Stärke und Gefahr ausstrahlten.

Doch es waren seine Augen, die mir den Atem raubten. Grau wie Gewitterwolken suchten sie meinen Blick über den ganzen Flur hinweg und hielten ihn mit einer Intensität fest, die den Rest der Welt verschwinden ließ. Einen Augenblick lang fühlte ich mich schutzlos, als könnte er durch meine sorgfältig aufgebaute Fassade hindurch auf das verängstigte Mädchen darunter blicken.

Dann wanderte sein Blick langsam an mir hinab und wieder hinauf, eine so gründliche und gefühlvolle Prüfung, dass mir die Hitze ins Gesicht stieg. Als sich seine Augen wieder trafen, hatte sich in ihren Tiefen etwas verändert. Vielleicht Wiedererkennen, obwohl das unmöglich war. Oder vielleicht war es etwas Primitiveres, Gefährlicheres.

Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln und ich spürte als Antwort ein Flattern in meiner Brust, das nichts mit Angst zu tun hatte, sondern einzig und allein mit einem Sog, den ich nicht verstand.

Die Musik begann – der traditionelle Hochzeitsmarsch, der königliche Bräute seit Jahrhunderten begleitete. Ich zwang mich, mich zu bewegen, Schritt für Schritt den endlosen Gang entlang, den Blick auf den Mann gerichtet, der bald mein Ehemann werden würde.

Mit jedem Schritt wurde die Lüge realer. Als ich den Altar erreichte, glaubte ich es fast selbst.

Ich war Prinzessin Hayley Catherine Aldridge.

Und ich war im Begriff, einen Werwolf zu heiraten.

Gott helfe uns allen.
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Kapitel Zwei: Die Bürde des Alphas
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Solomon

Sie war nicht Prinzessin Hayley.

Ich wusste es in dem Moment, als sie durch die massiven Eichentüren trat, noch bevor mich ihr Duft durch die große Halle erreichte. Alles an ihr war falsch – das leichte Zögern in ihrem Schritt, das Zittern ihrer Finger beim Berühren ihres Blumenstraußes, das schnelle Flattern ihres Pulses, das ich aus fünfzehn Metern Entfernung hören konnte. Prinzessin Hayley Catherine Aldridge war, allen Geheimdienstberichten zufolge, eine Frau, die mit ihrer Präsenz die Räume beherrschte. Das Wesen, das jetzt auf mich zukam, sah aus, als wolle es im Marmorboden verschwinden.

Aber Gott steh mir bei, ich konnte nicht wegsehen.

Meine Wölfin regte sich unruhig unter meiner Haut, als sie etwas erkannte, das mein Verstand ablehnte. Je näher sie kam, desto stärker wurde die Anziehungskraft – eine magnetische Anziehung, die jeden meiner Instinkte zum Leben erweckte. Ihr Duft erreichte mich, als sie sich dem Altar näherte: Jasmin und Vanille, aber darunter noch etwas anderes. Etwas Einzigartiges, das meine Eckzähne dazu brachte, sich auszustrecken.

„Meins“, flüsterte mein Wolf. „Kumpel.“

Unmöglich. Ich war wegen eines politischen Bündnisses hier, nicht wegen des schrägen Humors des Schicksals.

„Atme, Alpha“, murmelte Ethan neben mir. Seine Stimme war so tief, dass nur übernatürliches Gehör sie wahrnehmen konnte. „Du siehst aus, als würdest du dich mitten auf einer Hochzeit verwandeln.“

Ich zwang mich, meine Schultern zu entspannen und meinen Gesichtsausdruck ausdruckslos zu halten. Doch innerlich herrschte Chaos. Diese Frau – wer auch immer sie war – hatte meine sorgsam geordnete Welt allein durch ihre Anwesenheit auf den Kopf gestellt.

Sie erreichte den Altar, und Lord Ashford trat vor, um die Braut offiziell vorzustellen. „Eure Gnaden“, sagte er mit einer Verbeugung, die sowohl Respekt als auch kaum verhohlene Missbilligung ausdrückte, „darf ich Ihnen Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin Hayley Catherine Aldridge, vorstellen.“

Sie knickste mit perfekter Haltung und senkte unterwürfig den Kopf. Doch als sie mir in die Augen sah, sah ich unter ihrer Angst Stahl. Intelligenz. Entschlossenheit. Das war keine verwöhnte Prinzessin, die sich verkleidete – das war eine Frau, die die Tragweite ihres Tuns erkannte und sich trotzdem dafür entschied.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Sie wusste, dass ich merkte, dass sie nicht die wahre Prinzessin war. Und sie zog es trotzdem durch.

Warum?

„Euer Gnaden“, sagte sie mit fester Stimme, trotz des Schreckens, den ich in Wellen von ihr riechen konnte. „Danke, dass Ihr unser Königreich mit dieser Verbindung ehrt.“

Perfekte Worte. Perfekte Betonung. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich die Darbietung vielleicht geglaubt.

„Prinzessin“, erwiderte ich, nahm ihre behandschuhte Hand und spürte, wie sie bei der Berührung zitterte. „Die Ehre ist ganz meinerseits.“

Der Erzbischof trat vor, sein zeremonielles Gewand raschelte in der plötzlichen Stille. „Liebe Liebe, wir sind heute hier versammelt, um die heilige Vereinigung zweier Häuser zu bezeugen ...“

Ich hörte nicht mehr zu. Meine ganze Aufmerksamkeit galt der Frau neben mir und versuchte, das Rätsel zu lösen, das sie darstellte. Wer war sie? Warum war sie hier und nicht die echte Prinzessin? Und warum überzeugte jeder Atemzug, den ich in ihrer Gegenwart tat, meinen Wolf mehr davon, dass sie zu mir gehörte?

Ihr Profil war makellos – aristokratische Wangenknochen, ein stures Kinn, volle Lippen, die konzentriert zusammengepresst waren. Doch es waren ihre Augen, die mich faszinierten. Grün wie Frühlingswälder und voller Verletzlichkeit, die sie verzweifelt zu verbergen versuchte. Es waren die Augen einer Frau, die Verlust erlebt hatte, die Opferbereitschaft verstand.

Der Erzbischof faselte ununterbrochen über Pflicht und Ehre, heilige Bindungen und politische Bündnisse. All die Gründe, warum ich hier war, aber keiner von ihnen schien mehr von Bedeutung zu sein.

„Die Ringe“, fragte der Erzbischof.

Ethan trat mit den Eheringen vor – uraltes Gold, verziert mit Rudelsymbolen, die Alphas seit Jahrhunderten an ihre Gefährten binden. Ich nahm den kleineren Ring, der für zarte Frauenhände gedacht war, und drehte mich zu meiner Braut um.

„Willst du, Solomon Marcus Raine, diese Frau als deine Gefährtin, deine Luna, deine Partnerin in allen Dingen annehmen, um sie bis zu deinem letzten Atemzug zu beschützen und zu ehren?“

Die Worte hingen zwischen uns in der Luft. Sie beobachtete mich aufmerksam, ihre grünen Augen weiteten sich vor Hoffnung. Oder Angst. Wahrscheinlich beides.

Ich hätte es damals verhindern sollen. Hätte den Betrug aufdecken und diese Farce einer Ehe abblasen sollen. Es hätte Krieg bedeutet, ja, aber Kriege konnten mit Waffengewalt gewonnen werden. Das hier ... das hier fühlte sich viel gefährlicher an als jedes Schlachtfeld.

Stattdessen hörte ich mich sagen: „Ja.“

Erleichterung überflutete ihr Gesicht so sehr, dass ich für einen Moment vergaß zu atmen. Sie hatte erwartet, dass ich ihr Geheimnis verrate und ihren verzweifelten Plan, der sie in diese Lage gebracht hatte, zunichte mache. Dass ich es getan hatte, schien sie nicht so sehr zu schockieren wie mich.

„Willst du, Hayley Catherine Aldridge, diesen Mann als deinen Gefährten, deinen Alpha, deinen Partner in allen Dingen annehmen, den du bis zu deinem letzten Atemzug ehren und unterstützen wirst?“

Zwischen Frage und Antwort herrschte die längste Pause in der Geschichte königlicher Hochzeiten. Ich beobachtete, wie ihre Kehle arbeitete, als sie schluckte, und sah, wie ihre Hände zitterten, während sie einen inneren Kampf ausfocht, den ich nicht verstand.

Schließlich, so leise, dass ich es fast nicht hörte: „Ja.“

Ich steckte ihr den Ring an den Finger und strich mit meinem Daumen über ihren rasenden Puls. Die bloße Berührung ließ einen Stromschlag durch meinen Arm laufen, und ihr stockte der Atem, und sie spürte es auch. Was auch immer das für ein Zauber war, wir waren beide darin gefangen.

„Sie dürfen Ihre Braut küssen“, verkündete der Erzbischof.

Dies war der Moment der Wahrheit. Ein Kuss würde ihren Duft direkt zu mir tragen, würde mich die Lüge auf ihren Lippen schmecken lassen. Jeder anwesende Werwolf würde meine Reaktion lesen können und wissen, ob ich diese Verbindung akzeptierte oder ablehnte.

Ich trat näher, nah genug, um die goldenen Sprenkel in ihren grünen Augen zu sehen, nah genug, um die Wärme zu spüren, die von ihrer Haut ausging. Sie hob ihr Gesicht zu meinem, die Lippen leicht geöffnet, einladend oder ergeben.

„Vertrau mir“, murmelte ich zu leise, als dass es jemand hören konnte.

Dann habe ich sie geküsst.

In dem Moment, als sich unsere Lippen berührten, explodierte die Welt vor Gefühlen. Sie schmeckte nach Honig und verzweifeltem Mut, nach Geheimnissen und Opferbereitschaft. Ihr Duft umhüllte mich, nicht nach Jasmin und Vanille, wie ich gedacht hatte, sondern nach etwas Erdigerem, Wilderem. Etwas, das meinen Wolf vor Anerkennung und Verlangen aufheulen ließ.

Der Bund der Partnerschaft brach mit solcher Kraft zusammen, dass ich beinahe taumelte. Nicht das politische Bündnis, das ich erwartet hatte, nicht die Zweckheirat, der ich zugestimmt hatte, sondern die wahre Liebe. Die einmalige Verbindung, nach der die meisten Alphas Jahrhunderte lang gesucht hatten.

Und es war mit einer Frau, deren Namen ich nicht einmal kannte.

Ich unterbrach den Kuss, bevor ich etwas wirklich Dummes tun konnte, wie sie vor dreihundert Zeugen gebührend für mich zu beanspruchen. Aber ich konnte nicht zurückweichen, keine Distanz zwischen uns schaffen, während jeder Instinkt, der in mir schrie, mich an sie zu klammern und sie nie wieder loszulassen.

Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, die Pupillen geweitet. Sie hatte es auch gespürt – die Verbindung, die sich bildete, die unsichtbare Kette, die uns nun verband. Ihre freie Hand hob sich und berührte ihre Lippen, als könne sie nicht glauben, was gerade passiert war.

„Mit der Macht, die mir die Krone und die alten Gesetze unseres Volkes verliehen haben“, erklärte der Erzbischof, „erkläre ich euch hiermit zu lebenslangen Gefährten. Was die Mondgöttin verbunden hat, darf kein Mensch trennen.“

Der große Saal brach in Applaus und Jubel aus. Werwölfe heulten ihre Zustimmung, und das Geräusch hallte von der gewölbten Decke wider, eine Symphonie der Wildheit, die meinen Puls rasen ließ. Währenddessen konnte ich meine Augen nicht von meiner Braut abwenden.

Mein Kumpel.

Meine falsche Prinzessin, die gerade zum Realsten in meinem Leben geworden war.

Wir drehten uns gemeinsam zur Menge um, ihre Hand lag in meinem Arm. Sie lächelte – das perfekte königliche Lächeln, das sie zweifellos vor dem Spiegel geübt hatte –, doch ich spürte, wie sie zitterte, roch die Verwirrung und Angst, die diese Verbindung nicht vertreiben konnte.

Als wir den Gang zurückgingen und den versammelten Gästen zunickten, rasten meine Gedanken. Ich musste ein Königreich beschützen, ein Rudel anführen und Feinde haben, die jedes Anzeichen von Schwäche ausnutzen würden. Und nun hatte ich einen Gefährten, dessen Existenz auf Täuschung beruhte.

Doch als wir durch die Eichentüren in den dahinterliegenden Flur traten und von den Balkonen darüber Reis und Blütenblätter auf uns herabregneten, traf ich eine Entscheidung, die alles verändern sollte.

Es war mir egal, wer sie wirklich war. Sie gehörte jetzt mir und ich würde sie behalten.

Die Frage war, ob sie es mir erlauben würde.

„Euer Gnaden“, Lord Ashford erschien neben mir, als wir den privaten Korridor erreichten. „Wenn ich einen Moment Zeit hätte ...“

„Später“, unterbrach ich ihn und konzentrierte meine Aufmerksamkeit ganz auf die Frau neben mir. Sie sah sich mit kaum verhohlener Panik um, wahrscheinlich wurde ihr klar, dass der schwierigste Teil gerade erst begann. Eine falsche Prinzessin für eine Zeremonie zu sein, war eine Sache. Eine Luna, eine Gefährtin, eine Partnerin zu sein – das war etwas ganz anderes.

„Prinzessin“, sagte ich förmlich, wohl wissend, dass Diener und Wachen in Hörweite waren. „Sollen wir uns zurückziehen, um den Empfang vorzubereiten?“

Sie nickte und traute sich nicht zu sprechen. Kluge Frau. Je weniger Worte sie in der Öffentlichkeit sagen musste, desto geringer war die Gefahr, dass sie aufflog.

Ich führte sie zum königlichen Flügel, zu den Gemächern, die für eine Prinzessin vorbereitet worden waren, die ich nie gewollt hatte. Nun würden sie die geheimnisvolle Frau beherbergen, die gerade zum Mittelpunkt meines Universums geworden war, ob wir es nun geplant hatten oder nicht.

Während wir gingen, ertappte ich mich dabei, wie ich ihr Profil noch einmal betrachtete und mir die Rundung ihrer Wangen und ihren entschlossenen Kiefer einprägte. Wer auch immer sie war, welche verzweifelten Umstände sie auch hierhergeführt hatten, sie war mutig genug, sich für ... was zu opfern? Geld? Familie? Eine Sache, die größer war als sie selbst?

Ich würde es herausfinden. Ich würde jedes Geheimnis lüften, das sie mit sich herumtrug, jede Wahrheit erfahren, die sie verbarg. Aber nicht, weil ich sie bloßstellen wollte.

Weil ich verstehen musste, welche Frau das Schicksal für mich ausgewählt hatte.

Mein Wolf plante bereits, wie er ihr den Hof machen und ihr Vertrauen und ihre Zuneigung gewinnen könnte, nachdem die politische Notwendigkeit nun erfüllt war. Der Mann in mir war pragmatischer – sie verbarg etwas, das uns beide zerstören könnte, wenn es von den falschen Leuten entdeckt würde.

Doch als wir die Tür zu ihren Gemächern erreichten und sie sich umdrehte und mich mit diesen unglaublich grünen Augen ansah, in denen Dankbarkeit und Schrecken und vielleicht auch Sehnsucht lagen, wusste ich eines ganz sicher.

Echte Prinzessin oder nicht, sie gehörte jetzt mir. Und ich würde jeden niederbrennen, der versuchte, sie mir wegzunehmen.

Der Empfang konnte warten. Im Moment musste ich ein Rätsel lösen und einen Partner beschützen.

Auch wenn sie mir noch nicht genug vertraute, um mir ihren richtigen Namen zu sagen.
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Kapitel Drei: Die Hochzeitscharade
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Michelle

In dem Moment, als sich die Tür zu meiner Kammer hinter uns schloss, gaben meine Beine nach.

Ich ließ mich auf den nächstgelegenen Stuhl fallen. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich die Perlmuttknöpfe an meinen Handgelenken nicht öffnen konnte. Das Brautkleid, das sich während der Zeremonie wie eine Rüstung angefühlt hatte, schien nun tausend Pfund zu wiegen, und das Korsett machte es mir unmöglich, richtig durchzuatmen.

„Das war ...“, begann ich, hielt dann aber inne und presste meine Finger auf meine Lippen, wo noch immer der Phantomgeschmack seines Kusses nachklingt.

Unmöglich. Das war es. Unmöglich und furchterregend und völlig überwältigend.

Solomon Raine hatte mich geküsst, als wäre ich seine Rettung und seine Verdammnis zugleich. Als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet, meinen Mund mit seinem zu finden. Und für diese wenigen, atemberaubenden Sekunden hatte ich vergessen, dass ich eigentlich jemand ganz anderes sein sollte.

Ich hatte vergessen, dass ich jemand anderes sein sollte als Michelle Simon, ein Waisenmädchen, das gerade den mächtigsten Werwolf der nördlichen Gebiete geheiratet hatte.

„Eure Hoheit?“ Emmas Stimme war betont neutral, als sie aus der Umkleidekabine kam, aber ich bemerkte die Besorgnis in ihren Augen. „Wie fühlen Sie sich?“

Wie fühlte ich mich? Als hätte mich der Blitz getroffen. Als hätte sich der Boden unter meinen Füßen verschoben und ich würde immer noch durch den Weltraum fallen und auf den Absturz warten.

„Gut“, log ich, so wie ich im letzten Monat über alles gelogen hatte. „Einfach ... überwältigt. Es war eine wunderschöne Zeremonie.“

Emma ging hinter mich und half mir mit den Knöpfen, die ich nicht bedienen konnte. „Alpha Raine schien ganz angetan von dir“, sagte sie vorsichtig.

Ich war von Prinzessin Hayley angetan und wollte sie korrigieren. Doch die Erinnerung an diesen sturmgrauen Blick, der auf meinen gerichtet war, ließ mir die Worte im Hals stecken. Er hatte mich angesehen, als könnte er direkt durch meine sorgfältig aufgebaute Fassade hindurchsehen und die Frau dahinter erkennen. Als wüsste er genau, wer ich war und wollte mich trotzdem.

Was unmöglich war. Werwölfe mochten zwar über verbesserte Sinne verfügen, aber Gedankenlesen gehörte nicht dazu. Oder doch?

„Er ist sehr ... intensiv“, brachte ich heraus.

„Das sind alle Alphas“, sagte Emma und tippte zielstrebig auf die winzigen Knöpfe. „Aber da war noch etwas anderes, nicht wahr? Wie er dich während der Zeremonie angesehen hat. Als wärst du die einzige Person im Raum.“

Ich schloss die Augen und erinnerte mich an den Moment, als sich unsere Lippen berührten und die Welt um uns herum explodierte. Dieser Kuss hatte etwas an sich, etwas, das sich größer anfühlte als wir beide. Eine Verbindung, die ich noch nie zuvor gespürt hatte, nicht einmal in meinen wildesten Träumen darüber, wie sich Liebe anfühlen könnte.

Aber es war nicht real. Es konnte nicht sein. Er dachte, er würde Prinzessin Hayley küssen, nicht mich. Was auch immer er gefühlt hatte, was auch immer ich mir eingebildet hatte – es basierte alles auf Lügen.

„Emma“, sagte ich plötzlich, „was weißt du über die Paarungsbindung von Werwölfen?“

Ihre Hände ruhten auf meinem Rücken. „Warum fragen Sie, Eure Hoheit?“

Denn während dieses Kusses hatte sich etwas in mir verändert. Ein unsichtbarer Faden hatte uns verbunden, und ich hätte schwören können, dass ich seinen Herzschlag im Gleichklang mit meinem gespürt hatte. Denn selbst jetzt, getrennt durch dicke Steinmauern, spürte ich seine Anwesenheit wie ein warmes Glühen am Rande meines Bewusstseins.

„Neugier“, sagte ich stattdessen. „Ich möchte die Welt meines Mannes verstehen.“

Emma nahm ihre Arbeit wieder auf, doch ihre Stimme klang nachdenklich. „Soweit ich weiß, sind wahre Bindungen selten. Die meisten Werwolf-Ehen sind politische Vereinbarungen, wie deine. Aber manchmal ...“ Sie hielt inne. „Manchmal wählt die Mondgöttin zwei Seelen aus, die miteinander verbunden werden sollen. Wenn das geschieht, heißt es, ist die Verbindung augenblicklich. Unzerbrechlich.“

Mir gefror das Blut in den Adern. „Was soll das heißen? Unzerbrechlich?“

„Sie sind fürs Leben verbunden. Sie spüren die Gefühle des anderen, seine körperliche Präsenz. Die Bindung wird mit der Zeit stärker, besonders nachdem ...“ Sie verstummte, ihre Wangen erröteten.

„Nach was?“

„Nachdem die Paarung vollzogen ist“, schloss sie leise. „Aber das sind nur alte Geschichten, Eure Hoheit. Die meisten Wölfe erleben das nie.“

Ich starrte auf mein Spiegelbild und versuchte zu erkennen, ob ich irgendwie anders aussah. Das Gesicht, das mich anstarrte, war immer noch Hayleys – oder zumindest so nah, dass man hätte glauben können –, aber die Augen waren meine. Weit aufgerissen vor Panik und etwas, das Hoffnung hätte sein können.

Eine echte Seelenverwandtschaft. Mit einem Mann, der nicht einmal meinen richtigen Namen kannte.

„Eure Hoheit?“ Emmas Stimme schien von weit her zu kommen. „Geht es Ihnen gut? Sie sind ganz blass geworden.“

„Ich brauche einen Moment allein“, flüsterte ich. „Bitte.“

Emma zögerte, dann nickte sie. „Ich bin gleich draußen, falls Sie etwas brauchen. Der Empfang beginnt in einer Stunde.“

Der Empfang. Wo ich neben Solomon sitzen, Hunderte von Gästen anlächeln und so tun musste, als wäre ich die glücklich verheiratete Prinzessin, während diese unmögliche Verbindung zwischen uns wie ein Stromkabel summte.

Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter Emma und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Ich stand auf und ging zum Fenster. Von dort aus blickte ich in den Garten, wo die Dienerschaft gerade alles für den Teil der Feier im Freien vorbereitete. Laternen hingen an allen Bäumen, und die Tische ächzten unter der Last kunstvoller Blumenarrangements. Es sah aus wie im Märchen.

Schade, dass ich einen Albtraum erlebt habe.

Ein leises Klopfen unterbrach mein Grübeln. „Herein“, rief ich und erwartete Emma oder Rebecca mit einer letzten Anweisung.

Stattdessen trat Solomon durch die Tür.

Mein Herz setzte für einen Moment völlig aus, bevor es raste, um aufzuholen. Er hatte sein formelles Hochzeitsoutfit gegen eine dunkle Hose und ein weißes Hemd ausgetauscht, das ihn irgendwie noch gefährlicher aussehen ließ als zuvor. Der Stoff spannte sich so über seine breiten Schultern und seine Brust, dass mir der Mund trocken wurde.

„Euer Gnaden“, sagte ich und machte einen Knicks, von dem ich hoffte, dass er natürlich und nicht verängstigt aussah.

„Solomon“, korrigierte er und schloss die Tür hinter sich. „Wir sind jetzt verheiratet, Prinzessin. Ich denke, wir können auf Formalitäten verzichten, wenn wir allein sind.“

Wenn wir allein sind. Die Worte jagten mir einen glühenden Schauer über den Rücken, während Panik in mir hochstieg. Wir waren allein in meinem Schlafzimmer, und er sah mich mit diesen intensiven grauen Augen an, die zu viel zu sehen schienen.

„Natürlich“, brachte ich heraus. „Solomon.“

Sein Name fühlte sich seltsam auf meiner Zunge an, auf eine Art vertraut, die meinen Puls rasen ließ. Er trat weiter in den Raum, und ich musste gegen den Drang ankämpfen, zurückzuweichen. Nicht aus Angst – obwohl ich davon reichlich hatte –, sondern aus etwas ganz anderem. Einer magnetischen Anziehungskraft, die mich dazu brachte, die Distanz zwischen uns zu verringern, anstatt sie aufrechtzuerhalten.

„Wie geht es dir?“, fragte er sanfter, als ich erwartet hatte. „Das war eine ziemliche Tortur.“

„Mir geht’s gut“, sagte ich automatisch, dann fing ich mich. Eine echte Prinzessin hätte ihre eigene Hochzeit nicht als Tortur empfunden. „Ich meine, sie war wunderschön. So, wie ich es mir erträumt hatte.“

Er musterte mich lange, und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass er jeden winzigen Ausdruck, jedes Anzeichen, das mich verraten könnte, katalogisierte. „War es das? Du wirktest ziemlich ... überwältigt.“

„Glücklich und überwältigt“, stellte ich schnell klar. „Es kommt nicht alle Tage vor, dass ein Mädchen ihren ... Partner heiratet.“

Das Wort rutschte mir heraus, bevor ich es zurückhalten konnte, und ich sah etwas in seinen Augen aufflackern. Überraschung? Zufriedenheit? Ich konnte es nicht sagen.

„Bin ich das?“, fragte er und trat einen weiteren Schritt näher. „Dein Kumpel?“

Die Frage hing zwischen uns in der Luft, voller Bedeutung, die ich nicht ganz verstand. Ich wusste nur, dass es mir immer schwerer fiel, klar zu denken, je näher er kam. Sein Duft umgab mich – Kiefer und Leder und etwas einzigartig Männliches, das meine Wolfsinstinkte weckte, obwohl ich ganz Mensch war.

„Ich ...“ Ich schluckte schwer. „War das nicht der Zweck der Zeremonie? Um uns zu Freunden zu machen?“

„Rechtlich gesehen, ja“, sagte er, jetzt so nah, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. „Aber zur Paarung gehört mehr als nur rechtliche Dokumente, Prinzessin. Viel mehr.“

Seine Hand legte sich an meine Wange, sein Daumen strich mit überwältigender Sanftheit über meine Haut. Ich hätte mich zurückziehen und die vorsichtige Distanz wahren sollen, die eine Prinzessin wahren würde. Stattdessen lehnte ich mich in seine Berührung wie eine Blume, die nach Sonnenlicht sucht.

„Sag mir“, murmelte er und seine Stimme wurde zu einem Grollen, das ich bis in die Knochen spürte, „was hast du gefühlt, als ich dich geküsst habe?“

Alles. Ich spürte alles – den Boden, der unter meinen Füßen schwankte, Feuerwerk, das hinter meinen geschlossenen Augen explodierte, eine Verbindung, die ich immer noch nicht verstand. Es fühlte sich an, als würde ich gleichzeitig nach Hause kommen und von einer Klippe fallen.

Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Ich konnte nicht zugeben, dass seine falsche Braut bei diesem einen Kuss mehr empfunden hatte als in ihrem ganzen Leben zuvor.

„Ich fühlte ...“ Ich suchte nach passenden, sicheren Worten. „Ich spürte, wie sich zwischen uns eine Bindung bildete. Die Verbindung, die uns zu Partnern bei der Führung eures Rudels machen wird.“

Die Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit. Die sicherste Art der Lüge.

Sein Daumen strich über meine Unterlippe, und ich erschauderte. „Ist das alles?“

Nein. Gott, nein. Ich verspürte Verlangen und Sehnsucht und das verzweifelte Bedürfnis zu wissen, wie es wäre, von ihm geküsst zu werden, wenn wir beide ehrlich zu uns selbst wären. Ich war verängstigt und gleichzeitig beschwingt und lebendiger als je zuvor.

„Was hätte ich sonst fühlen sollen?“, flüsterte ich.

Etwas Dunkles und Besitzgieriges flackerte in seinen Augen. „Alles“, sagte er und wiederholte damit meine früheren Gedanken. „Du hättest alles fühlen sollen.“

Dann küsste er mich erneut, und diesmal gab es kein Publikum, vor dem er auftreten musste, keine Zeremonie, die er abschließen musste. Wir waren allein, in der Privatsphäre meiner Gemächer, und zwischen uns herrschte nichts als Ehrlichkeit.

Abgesehen natürlich von all den Lügen.

Sein Mund berührte meinen mit der gleichen vernichtenden Intensität wie zuvor, nur jetzt tiefer und fordernder. Ich verschmolz mit ihm, ohne es zu merken, und meine Hände ballten sich in seinem Hemd, während er mich gegen das Fenster drückte. Das kühle Glas drückte gegen meinen Rücken, während sein warmer Körper mich von vorne umschloss. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben sicherer und gefährdeter gefühlt.

Als er den Kuss endlich löste, atmeten wir beide schwer. Seine Stirn lag an meiner und ich spürte das Zittern seiner Hände, die meine Taille umklammerten.

„Prinzessin“, sagte er, und in seiner Stimme lag etwas, das ich nicht identifizieren konnte. „Erzähl mir etwas.“

„Alles“, hauchte ich, immer noch verloren im Nebel der Empfindungen.

„Sag mir deinen richtigen Namen.“

Die Worte trafen mich wie Eiswasser. Ich zuckte zurück, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, Panik durchflutete meinen Körper. Er wusste es. Irgendwie, unmöglicherweise, wusste er es.

„Ich ... ich verstehe nicht“, stammelte ich. „Mein Name ist Hayley. Prinzessin Hayley Catherine –“

„Nein“, sagte er leise, seine Hände lagen trotz der Härte in seiner Stimme immer noch sanft auf meiner Taille. „Ist es nicht.“

Ich starrte ihn an, und mein Kopf raste durch die Möglichkeiten. Verleugnung? Wut? Ein Ohnmachtsanfall, um Zeit zu gewinnen?

Stattdessen kam die Wahrheit heraus, kaum hörbar: „Woher wussten Sie das?“

Sein Lächeln war sanft und gefährlich zugleich. „Ich bin ein Werwolf, Liebling. Ich rieche Betrug schon von weitem. Die Frage ist: Wer bist du wirklich? Und warum bist du hier und nicht die Prinzessin?“

Die Zärtlichkeit durchströmte mich, obwohl mir die Angst die Zunge lähmte. Er wusste, dass ich nicht Hayley war, aber er hatte mich trotzdem geheiratet. Er hatte mich trotzdem geküsst. Er sah mich an, als wäre ich ihm wichtig.

„Ich kann nicht“, flüsterte ich. „Wenn ich es dir sage, wenn du mich bloßstellst ...“

„Das werde ich nicht“, sagte er sofort. „Was auch immer Sie hierher gebracht hat, was auch immer Sie beschützen oder wovor Sie davonlaufen, ich werde Sie nicht bloßstellen.“

„Warum?“ Das Wort war kaum mehr als ein Hauch. „Warum beschützt du jemanden, den du nicht einmal kennst?“

Seine Hände schlossen sich fester um meine Taille und zogen mich näher an sich. „Weil du jetzt mir gehörst“, sagte er schlicht. „Wer auch immer du bist, wie auch immer dein richtiger Name lautet, du bist meine Gefährtin. Meine Frau. Meine Verantwortung. Und ich beschütze, was mir gehört.“

Der Besitzanspruch in seiner Stimme hätte mich erschrecken sollen. Stattdessen lief mir ein Hitzestau im Bauch zu, und meine Knie wurden weich vor Angst, was definitiv keine Angst war.

„Der Empfang“, sagte ich schwach und suchte nach jeder Ausrede, um diesem unmöglichen Gespräch zu entgehen.

„Kann warten“, schloss er. „Wir haben den Rest unseres Lebens Zeit, Partys zu besuchen, Prinzessin. Jetzt möchte ich wissen, wen ich geheiratet habe.“

Ich sah ihm in die Augen und suchte nach einem Zeichen der Täuschung, nach einem Hinweis darauf, dass es sich um eine Falle handelte. Ich sah nur Geduld und etwas, das fast wie Zärtlichkeit aussah.

Vielleicht lag es an der Bindung zwischen uns, von der Emma mir erzählt hatte, oder vielleicht war es einfach die Erleichterung, nichts mehr vortäuschen zu müssen, aber ich ertappte mich dabei, wie ich Worte aussprach, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals zu ihm sagen könnte.

„Michelle“, flüsterte ich. „Mein Name ist Michelle Simon.“

Sein Lächeln war wie ein Sonnenaufgang. „Hallo, Michelle Simon. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.“

Und trotz allem – den Lügen, der Täuschung, den unmöglichen Umständen, die uns zusammengeführt hatten – lächelte ich zurück.

„Hallo, Solomon“, sagte ich. „Freut mich auch, Sie kennenzulernen.“
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Kapitel vier: Misstrauen und Verlangen
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Solomon

Der Empfang war eine sorgfältig orchestrierte Aufführung und ich spielte meine Rolle perfekt.

Ich lächelte im richtigen Moment, hob mein Glas zum traditionellen Toast und legte meinen Arm besitzergreifend um Michelles Taille, während wir uns durch die Menge der Gratulanten bewegten. Für jeden Beobachter war ich das Bild eines zufriedenen Alphas, der sich mit einem strategischen Schachzug sowohl Frieden als auch eine wunderschöne Braut gesichert hatte.

In meinem Inneren herrschte Chaos.

Michelle Simon. Nicht Prinzessin Hayley Catherine Aldridge, sondern Michelle Simon – eine Frau, die mutig genug war, sich aus Gründen zu opfern, die ich noch immer nicht verstand, und dumm genug, mir ihr Geheimnis anzuvertrauen, obwohl sie mich noch nicht einmal einen Tag kannte.

Die Bindung zwischen uns pulsierte wie ein Stromkabel, stärker, jetzt, da wir es erkannt hatten. Jedes Mal, wenn sie über den Witz eines Würdenträgers lachte, jedes Mal, wenn sie sich mir zuwandte, um mir eine Frage zum Rudelprotokoll zuzuflüstern, spürte ich, wie die Verbindung tiefer wurde. Sie gab sich so große Mühe, perfekt zu sein, ihre Rolle fehlerlos zu spielen, und es riss mich fast um, ihr dabei zuzusehen.

Denn sie musste mir gegenüber nichts mehr vormachen. Nicht nach dem, was wir in ihren Gemächern geteilt hatten.

„Alpha Raine“, Luke Blackwoods Stimme durchschnitt meine Gedanken wie eine Klinge. Ich drehte mich um und sah, wie mein größter Feind mit dem Lächeln eines Raubtiers auf mich zukam, während seine eigene Gefährtin mit niedergeschlagenen Augen hinter ihm herlief. „Herzlichen Glückwunsch zu deiner ... Errungenschaft.“
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